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stem die Zinsiiberschiisse oft auf andere Weise ver-
braucht. Man wird mit diesem Modus in 20 Jahren
die betriibliche Feststellung machen miissen, dass
die voriibergehenden Schulden in den meisten Fal-
len immer noch in gleicher Héhe bestehen, wahrend
bei einer meistens durchaus tragbaren Amortisation
von beispielsweise 1, % auf I. Hypotheken eine sy-
- stematische Entschuldung vor sich gehen wiirde, was
auch schon mit Riicksicht auf die normale Entwer-
fung der Liegenschaften begriissenswert ware. Man
wird alsdann kaum mehr von einer I. Hypothek im
Sinne der heutigen Begriffe sprechen kénnen, denn
die Belehnungsgrenze ist moéglicherweise im gege-
benen Zeitpunkte nicht mehr maximal 2/; des Ver-
kehrswertes, sondern voraussichtlich wesentlich
mehr. Da bei dem heutigen intensiven Wettbewerb
um gute Hypothekardarlehen ein freiwilliges Ab-
kommen kaum denkbar ist, darf man deshalb wohl
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mit Recht die Frage aufwerfen, ob da nicht von
Staates wegen im Interesse einer Gesundung und
einer systematischen Entschuldungsaktion auf lange
Sicht fiir alle Hypotheken jahrliche Amortisationen
verlangt werden sollten. Es steht ohne weiteres fest,
dass ein derartiges Vorgehen geeignet ware, zur Ge-
sundung der heutigen Verhaltnisse beizutragen, und
wir zweifeln nicht daran, dass es sich, auf lange
Sicht gesehen, als ausserordentlich niitzliche Mass-
nahme erweisen wiirde. Ob sich diese Amortisation
auch auf landwirtschaftliche Hypotheken erstrecken
liesse, wollen wir hier nicht weiter untersuchen.
Wir geben zu, dass hierbei etwas andere Verhalt-
nisse vorliegen, aber soviel steht auf jeden Fall fest,
dass die Situation der Landwirtschaft heute eine
andere, bessere ware, wenn das Prinzip gesunder
Amortisationen frithzeitig erkannt und auch durch-
gefiihrt worden wére.» K. St
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Fort mit allem Unnitizen

Einige Gedanken anldsslich der Friithjahrsreinigung.

‘Wie der Drache seinen Schatz hiitet, so hiiten
viele Hausfrauen ihren Hausrat. Jahraus, jahrein
kommt auch nicht das geringste Fetzchen aus dem
Haus. Alles wird aufbewahrt und irgendwo verstaut.
Ich kenne Haushaltungen, wo fast die Halfte der
Sachen ausschliesslich dazu da sind, um einmal im
Jahre verliiftet und frisch eingeraumt zu werden.

Viel besser fiir unsern Haushalt wére der Grund-
satz: «Fort mit allem Unnitzen!» Eine
Frithjahrsreinigung ist gar nicht so altmodisch und
tiberlebt, wie manche Hausfrau glaubt, nur sollten
wir dabei weniger putzen und mehr denken. Wir
wollen dieses Jahr bei unserer Frithjahrsreinigung
einmal weniger jedem Stdubchen, aber um so mehr
unsern vielen Haushaltungs-¢ Ladenhiitern» nach-
jagen.

Gewiss ist es wahr: Wer den Rappen nicht ehrt,
ist des Frankens nicht wert. Und wenn eine Frau
von Altem und Gebrauchtem nichts verwenden
will, so hat sie auch keine Neuanschaffungen wver-
dient. Aber das Aufbewahren an sich ist noch
lange keine Tugend.

Sachen, die wir nicht gerade brauchen, bewahren
wir im allgemeinen dann auf, wenn sie einen ge-
wissen Wert repréasentieren. Gerade das ist falsch
und der Hauptgrund, weshalb sich in unserer Haus-
haltung soviel wertloses Zeug anhauft. Nicht der
« Handelswert » einer Sache sollte ausschlaggebend
sein, wenn es sich um die Entscheidung handelt:
Behalten oder Fortgeben. Es kommt ausschliesslich
darauf an, wieviel Wert die Sache fiir uns persén-
lich und innert der nachsten Zeit hat.

Sicher reprasentiert Grosspapas Schlafrock einen
‘Wert, doch nur, wenn er beniitzt wird. Wenn ich
ihn im Schrank aufbewahre fiir wer weiss welchen
Zweck und in wer weiss wieviel Jahren, so niitzt
der Schlafrock iiberhaupt nichts, und ausserdem ist
er nach 10 Jahren nur noch halb so gut wie vorher.
Warum behalten wir ihn dennoch wie ein Heilig-
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tum auf ? Gestehen wir es ganz offen: Einmal des-
halb, weil wir ihn nur uns selber génnen, und zwei-
tens wegen der Erinnerung an Grosspapa. Es sind
also im Grunde zwei nicht besonders edle Herzens-
regungen, die uns veranlassen, den Schlafrock den
Motten zu opfern: Geiz und Sentimentalitat.

Ich habe einen Bekannien, der, wie jedermann,
auf einige Zeitschriften abonniert ist. Er hat die
Eigenschaft, dass er alle gelesenen Hefte sduberlich
aufbewahrt. Warum, mag er selber kaum wissen,
denn gelesen werden sie nur einmal. Vielleicht, dass
es ihm Freude macht, seine Stosse von gelben und
griinen Blattern Jahr fiir Jahr anwachsen zu sehen.
Ich weiss nur, dass das seiner Frau absolut keine
Freude macht. Es mag eine kleine Liebhaberei sein,
alles Gedruckte aufzubewahren; aber es ist eine
mithsame und sehr langweilige Liebhaberei. Wenn
Sie eine Zeitschrift haben, die Sie wirklich inter-
essiert, und in der Sie von Zeit zu Zeit blattern, so
lassen Sie jeden Jahrgang binden und bewahren Sie
die Bande im Biicherschrank auf. Alle andern ge-
lesenen Zeitschriften kommen dahin, wo sie hinge-
horen. Es gibt genug Institutionen, die froh sind
tber billigen Lesestoff, zum Beispiel jedes Spital
oder auch ein Altersheim.

Vielleicht haben Sie es auch schon erlebt, dass
Threm Manne pldtzlich die Kragennummer 39 zu
eng wurde? Was machten Sie da mit den zu engen
Kragen ? Natiirlich reute es Sie, sie fortzugeben,
denn sie waren noch wie neu. Und was ist das
Resultat 2 Thr Mann muss sich taglich &rgern, weil
ihm gewodhnlich die zu kleinen Nummern in die
Hénde kommen, wenn er, bevor er auf den Zug
geht, in der Hast noch einen frischen Kragen an-
ziehen will. Einen engen Kragen kann man nie
weiter machen, deshalb fort damit !

Sie kennen gewiss das obligate Schicksal eines
weiBseidenen Hochzeitskleides ! Tragen kann man
ein WeiBseidenes nirgends. Also héngt es lange



Die « niitzlichen » Hochzeitsgeschenke.

unbeniitzt im Schrank. Besser, als 20 Jahre zu warten
und dann vielleicht aus dem, was noch Gutes daran
bleibt, ein Bliischen zu machen, ist es, das nachste
Mal, wenn wir ein gutes Kleid noétig haben, das
Kleid zu zerirennen, den Stoff zu farben und daraus
ein brauchbares Kleid herzustellen.

Alte Schuhe und ausgetragene Herrenkleider wer-
den nicht schéner durch das Aufbewahren. Mehr
als ein altes Kleid fiir Haus und Garten hat lhr
Mann gewiss nicht nétig. Also fort mit allen {ibrigen
und fort mit den alten Schuhen |

Ich erinnere mich, dass wir zu Hause eine ganze
Schachtel voll alter Schliissel aufbewahrten. Man
getraute sich nicht, sie zum alten Eisen zu werfen.
Jedesmal, wenn irgendwo ein Schliissel fehlte,
musste der ganze Vorrat durchprobiert werden, aber
natiirlich jedesmal ohne Erfolg. Ich behalte alte
Schlissel nie langer als zwei Jahre auf; denn ich
habe die Erfahrung gemacht, dass ein Schliissel
ohne ein dazu passendes Schliisselloch in einer
Haushaltung keinen Wert hat.

Ich kenne eine alte Dame, die jedes Jahr mit
freudiger Rihrung vier Schubladen auskramt und
an die Sonne legt. Da findet sie ein schottisches
Stétfchen vom Sonntagskleid ihrer jetzt erwachsenen
Tochter, dort eine Zottel von der Miitze ihres Soh-
nes. Um keinen Preis gibe sie diese mit lieben
Erinnerungen verkniipften Sachen her. Wir wollen
diese gute Frau gewiss nicht verdammen, und wenn
sie genug Zeit und Platz hat, wollen wir ihr die
Freude gonnen. Es hat aber sicher einen grdssern
Wert, auf solche Spezialfreuden zu verzichten und
dafiir unsere Liebe der lebendigen Welt zu schen-
ken, statt den toten Erinnerungen.

Zeichnung von A.Riemer

Wir sollten nicht der Erinnerung halber Dinge
aufbewahren. Wenn eine Mutter einiges ihrer Klein-
kinderausstattung aufspeichert im Gedanken an spa-
tere Enkelkinder, so ist das natiirlich etwas anderes.
Aber auch da sollte sie die Sachen, die eine lange
Lagerung nicht vertragen, wie z. B. alles Wollene,
lieber einer andern Mutter schenken, die gerade
Bedarf daran hat.

Aehnlich ist es mit dem Kinderspielzeug. Natiir-
lich ist es nett, wenn Sie ihrem Enkel einmal Bau-
klétzchen schenken kénnen mit der Erklarung: ¢« Da-
mit hat dein Vater schon gespielt.» Aber das heisst
noch nicht, dass man Kisten und Kasten mit ganzem
und zerbrochenem Kinderspielzeug versperren soll.

In das gleiche Kapitel gehéren die unndtigen
Mobel, welche wir alle besitzen.

Versuchen Sie, bei der diesjahrigen Frithjahrsreini-
gung lhre Mdébel ein wenig umzustellen. Wahr-
scheinlich finden Sie dabei, dass noch manches un-
niitz herumsteht in Threr Wohnung. Eine Jardiniére
z. B., die Sie gar nicht brauchen und nur aufstellen,
weil Sie sie gerade haben. Machen Sie es sich zum
Grundsatz: Nie etwas brauchen, nur weil man es
hat, sondern nur das behalten, was man braucht.
Ein Handausguss ohne Wasser, der das Zimmer zie-
ren soll, ist ein Unsinn, ebenso eine Jardiniére ohne
Blumen oder ein Spieltisch, auf dem man nicht
spielt. Sehen Sie einmal IThre Wohnung darauf hin
an, wieviel Unniitzes herumsteht, das Ihnen nur
unnotige Arbeit verursacht. In eine Wohnung ge-
hért nur das, was man zum Wohnen unbedingt
braucht, was in irgendeiner Weise den Komfort erhéht.

Es ist merkwiirdig, wie eng viele Leute mit ihren
Mobeln verwachsen sind, auch wenn diese Mdbel



weder besonders schon sind, noch irgendwie den
Charakter von alten Familienstiicken tragen. Wie
manche Witwe mit einer kleinen Rente plagt sich
in einer viel zu grossen Fiinfzimmerwohnung, wah-
rend sie in einer Zweizimmerwohnung das schénste
Leben fiihren koénnte! Lieber mietet sie Zimmer
aus, lieber isst sie nur einmal in der Woche Fleisch,
als dass sie sich von ihrem Mobiliar trennt. Nicht
sie braucht die fiinf Zimmer, sondern ihre Mobel.
Die Erhaltung des Mobiliars ist ihr eigentlicher Le-
benszweck geworden. '

Héngen wir doch unser Herz nicht zu sehr an
leblose Gegenstande ! Es gibt hohere Lebensgiiter
als eine alte Biedermeierkommode oder den Arm-
stuhl eines Verstorbenen.

Wenn die Kinder heiraten, so sollten die Eltern
die Gelegenheit benutzen, um ihnen alle entbehr-
lichen Gegenstdnde mitzugeben. Dann niitzen sie
etwas, spater, beim Tode der Eltern, besitzen die
Kinder gewdhnlich bereits geniligend eigenen Haus-
- rat und kénnen mit den geerbten Sachen nicht mehr
viel anfangen.

Natiirlich gibt es Sachen, die wenig gebraucht
werden und doch aufbewahrt werden miissen. Ich
habe das System, alles, was ich selten brauche, in
einzelne Pakete zu verpacken und den Inhalt deut-
lich anzuschreiben. Diese Pakete versorge ich in
einer grossen Truhe. Ich lege mir gleichzeitig ein
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Verzeichnis an iiber alle an einem bestimmten Ort
aufbewahrten Sachen. Wenn ich dann wahrend des
Jahres etwas brauche, so muss ich mich nicht erst
lange besinnen oder, was noch schlimmer ist, stun-
denlang herumsuchen. Das, was zum Verschenken
ist, gebe ich sofort weg, beschadigte Sachen priife
ich genau, ob sich eine Reparatur lohnt. Lohnt sie
sich, so lasse ich sofort reparieren, wenn nicht, von
der Heilsarmee abholen.

Frither war es ein Gebot, jedes Fenster doppelt
und dreifach mit Vorhangen zu verkleiden. Ich per-
sénlich sehe viel lieber wenig Vorhange und statt
dessen Licht und Sonne. Priifen Sie einmal Ihre
Fensterverkleidungen bei Threr néachsten Friihjahrs-
wasche auf ihre Entbehrlichkeit hin ! Nur weil Sie
eine gewisse Menge Vorhdnge haben, ist es noch
lange nicht gesagt, dass sie alle hdngen miissen.

Die meisten Wohnungen sind sowieso nicht allzu
sonnig. Ist nun wirklich ndtig, dass wir die Sonne
noch fernhalten durch eine dreifache Mauer: durch
Brise-Bise, Ziehvorhédnge und eine nochmalige Gar-
nitur Staubfénger, die sogenannten Dekorationsvor-
héange 2 Wenn ein Fenster so gelegen ist, dass man
nicht hineinsehen kann, macht man in vielen Fal-
len gute Erfahrungen dadurch, dass man die Vor-
hénge tiberhaupt ganz beseitigt.

Das Mobiliar ist um des Menschen willen da und
nicht der Mensch um des Mobiliars willen.

VERBANDSNACHRICHTEN

Gemeinniitzige Baugenossenschaft
Kiisnacht-Ziirich

Kisnacht, Freitag, 2. Marz 1934, fand im «Och-
sen» die 8. ordentliche Generalversammlung der

Gemeinniitzigen Baugenossenschaft
Kisnacht (GBK) statt.

Der Vorsitzende, Herr Prof. Dr. H. Frey, stellte in
der Begriissung der zirka 40 Anwesenden fest, dass
die Einladung zum Besuche, wie auch zu allfdlligen
schriftlichen Eingaben, rechtzeitig erfolgt sei.

Das Protokoll der Generalversammlung 1933 wurde
verlesen und genehmigt. Im Anschluss an den ge-
druckten Geschéftshericht, der in den Hinden aller
Mitglieder liegt, erinnerte der Vorsitzende an den
Einbau einer Zweizimmer-Mansardenwohnung im
Hause Feldstrasse 2 der obern Kolonie, sowie an
einige anderweitige Erneuerungen. Die Ubernahme
der Kosten fiir die Treppenhausbeleuchtung durch
die GBK bedeutet fiir die Mieter eine bescheidene
Mietzinssenkung.

Gemadss den neuen Statuten umfasst die GBK nur
noch einerlei Mitglieder, namlich solche mit voll
einbezahlten Anteilscheinen; den andern wurde ihr
Eintrittsgeld zurlickerstattet, was mit andern Aus-
tritten zusammen eine Verminderung der Mitglieder-
zahl um 16 auf den Bestand von 109 zur Folge hatte.
Beinahe s@mtlichen Mitgliedern, welche sich um
Wohnungen in der Kolonie bewarben, konnte eine
solche zugewiesen werden.

Der gedruckte Jahresbericht stellt mit Genug-
tuung ein Schwinden von Reibereien und Streitig-
keiten unter den Koloniebewohnern fest; doch
mahnte der Vorsitzende in ernsten Worten zu wei-
terer Vertraglichkeit. Erhohte Riicksichtnahme muss
auch verlangt werden hinsichtlich des nachtlichen
Musikbetiriebes, der sich entgegen der klaren Be-
stimmungen der Hausordnung oft bis 23 Uhr aus-
dehnte.

Der Kassier, Herr Eugen Hegner, erlauterte einige
Posten, sowie die Abschliisse der ebenfalls gedruckt
vorliegenden ausfiihrlichen Jahresrechnung fiir 1933;
der Revisorenbericht stellte die sachliche und for-
melle Richtigkeit der allseitig gepriiften Rechnung,
wie auch das Vorhandensein der verschiedenen Ak-
tivbestdnde fest.

Die anwesenden Revisoren begliickwiinschten die
GBK zu der geschéftstiichtigen, sorgféltigen und um-
sichtigen Verwaltung durch ihren Vorstand und be-
antragten Abnahme von Bericht und Rechnung un-
ter bester Verdankung an deren Ersteller. Auch der
Antrag auf die bisher iibliche Verzinsung der An-
teilscheine zu 5% wurde zum Beschluss erhoben.

An Stelle des zuriickiretenden Aktuars wurde Herr
E. Moser gewdhlt; die iibrigen in Wiederwahl fal-
lenden Vorstandsmitglieder und der zweite Revisor
wurden in ihrem Amte bestdtigt. Unter « Verschie-
denem » nahm der Vorstand einige Anregungen be-
treffend den Unterhalt wvon Platzen, Strassen und
Wegen der beiden Kolonien entgegen und ver-
sprach ihre bestmdgliche Beriicksichtigung. O. Br.



	Fort mit allem Unnützen

